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(Von einem katholiſchen Recenſenten.) 


Die Herderiſche Verlagshandlung zu Rotweil hatte bereits 
früher eine dritte Auflage des angezeigten Werkes angekün⸗ 
digt, und darin die Verbindung des allgemeinen katholiſchen 
Kirchenrechts mit den Kirchengeſetzen, beſonders in den füds 
deutſchen Staaten, ebenſo beabſichtigt, wie der verſtorbene 
Sauter das öſtreichiſche und badiſche Kirchenrecht an das 
allgemeine anſchloß. Allein die noch fortdauernde Unent⸗ 
ſchiedenheit der kirchlichen Verhältniſſe in den meiſten ſüd⸗ 
deutſchen Staaten ſetzte ſich jenem Plane entgegen, daher 
der Ent ſchluß, unter Vorbehalt eines ergänzenden Nachtrags 
eine wörtliche dritte Auflage vorläuſig zu veranſtalten. 
Der gegenwärtige Berichtserſtatter hält dieſes Unternehmen 
für ebenſo verdienſtlich, als nützlich, in einer Zeit, da man 
von vielen Seiten bemüht ſcheint, das früherhin in Deutſch⸗ 
land in dieſem Fache gewonnene Licht zu verdunkeln, und 
mit einer Art, theils von roher, theils manirirter Dreiſtig⸗ 
keit die bisherigen Lehren des Kirchenrechts zu beſtreiten, und 
den Repriſtinationsproceß allmählich zu vollführen. In der 
That, vergleicht man die Leiſtungen dieſes Werks mit anderen 
hochgeprieſenen Compendien der neueſten Zeit, ſo wird man, 
was Gründlichkeit, Quellenſtudium, Freimüthigkeit, Unber 
fangenheit und Milde bei Beurtheilung entgegengeſetzter 
Anſichten betrifft, demſelben den Preis zuerkennen müſſen. 
Der Verf. geht in der Einleitung von der Natur der Kirs 
chengeſetze aus, er theilt ſie unter anderen in die göttlichen 
und menſchlichen, und dieſe wieder in rein⸗ kirchliche und 
weltliche ein. Hinſichtlich des geſetzgebenden Subjects unter⸗ 
ſcheidet er die von den Apoſteln, oder Synoden, oder den 
römiſchen Biſchöfen herrührenden Verordnungen, ſowie das 
auf Gewohnheit oder Ueberlieferung beruhende Kirchenrecht. 
Er bemerkt, daß bei weitem der größte Theil des Kirchen» 
rechts auf menſchlichen Anordnungen beruhe, indem Chriſtus 
nur Weniges hierüber verfügt habe. Er theilt das Kirchen⸗ 
recht in das innere und äußere ein, und ohne die Abthei⸗ 
kung in das öffentliche und Privatkirchenrecht zu verwerfen, 
bemerkt er nur, daß ſehr wenige Abſchnitte ins Privatrecht 
gehören. Zu den Quellen und allgemeinen Hülfsmitteln 
u Sue römiſchen, auch das Natur: 25 all⸗ 
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ſendet, und alsdann die kirchlichen Inſtitutionen ohne Un⸗ 
terſchied, ob ſie in das öffentliche oder Privatrecht gehören, 
inſofern fie mit dem Rechte überhaupt als gemein ſam er⸗ 
ſcheinen, abgehandelt, dann die Kirchengeſetze in Beziehung 
auf Perſonen, auf kirchliche Sachen und Handlungen und 
Jurisdiction aufgezählt werden. — Einen Beleg, welche 
richtige Begriffe von Religion und Cultus der Verf. auf⸗ 
ſtelle, finden wir gleich S. 15. Cultus divini notione, 
omnia erga Deum, nosmet ipsos et alios ofhcia, 
omnemque adeo virtutem morumque honestatem 
comprehendi patet. Cultum directum et exter- 
num interni cum subsidium esse, tum complimen- 
tum plane necessarium. Cultum externum, nisi 
ab interno animetur, inanem esse, et vanam spe- 
ciem. — 

Hinſichtlich des Verhältniſſes der Natur- und geoffen⸗ 
barten Religion bemerkt er S. 19, daß außer dem Ver⸗ 
nunftlichte oder der natürlichen Offenbarung auch eine be⸗ 
ſondere übernatürliche angenommen werden müſſe. Eine 
wahre Offenbarung dürfe aber mit der geſunden Vernunft 
nicht im Widerſpruche ſein u. dgl. Nachdem die Quellen 
der chriſtlichen Religion aufgeſtellt ſind, und der Begriff 
und Zweck der chriſtlichen Kirche bezeichnet iſt, wird S. 35 
bemerkt, daß das Wort sacra Alles umfaſſe, was zur Re⸗ 
ligion und chriſtlichen Kirche gehöre; er unterſcheidet als⸗ 
dann sacra interna und essentialia, und externa sive 
accidentalia; in die erſte Claſſe rechnet er die, keiner 
Veränderung unterworfenen, Glaubens- und Sittenlehren, 
in die zweite die veränderlichen und außerweſentlichen Diſcipli⸗ 
nars und liturgiſchen Geſetze. Wie oft wird das Verhältniß 
gerade umgekehrt genommen? — Das zweite Capitel han⸗ 
delt von der Kirchengewalt überhaupt und ihrem Subjecte. 
D. 40 wird auf eine überzeugende Weiſe der Unterſchied 
zwiſchen Staats- und Kirchengewalt gezeigt, und der im 
Staate zu gewährenden vollkommenen Gewiſſensfreiheit das 
Wort mit der Folgerung geſprochen: Unde nec aberran- 
tes ad veram religionem vi adigendi jus et fas esse 
potest. Hinſichtlich des Primats wird S. 43 der Meinung 
beigepflichtet, Petrum inter pares primum locum ob- 
tinuisse. Ferner fagt er S. 50. Vi ordinis et primae- 
vae institutionis episcopi et presbyteri munene ac 
dignitate omnino pares, adeo presbyteri erinde ac 
episcopi apostolorum successores, dicendt sunt. — 
Hierauf wird der gefchichtlich eingeführte Unterſchied zwichen 
den Biſchöfen und Presbytern, der Urſprung der Dibceſen 
und Parochieen, der Diakonen und anderer Kirchenſtufen, 
ſowie der Rangſtufen unter den Biſchöfen ſelbſt angeführt. 
Beſonders wichtig iſt der Unterſchied, welchen Sauter zwi⸗ 
ſchen dem katholiſchen Kirchenprimate als ſolche m übers 
haupt und dem römiſchen insbeſondere macht. Chriſtus 
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habe nur einen ſichtbaren Einheitspunkt fur die Kirche an⸗ 
geordnet, es laſſe ſich zwar leicht erklären, wie die römi⸗ 
ſchen Biſchöfe auch den Primat mit ſich vereinigt hätten, 
Haber das hindere nicht, daß auch ein anderer Biſchof ihn 
erlangen und ausüben könne, der römiſche Primat ſei nicht 
unmittelbar von Gott angeordnet, derſelbe beruhe blos auf 
Anerkennung der Biſchöfe. Dieß mag allerdings von den 
Curialiſten nicht zugegeben werden wollen, welche die bes 
ſchränkte Macht der Biſchöfe umgekehrt ex plenitudine 
otestatis romani pontificis ableiten. Das 4. Capitel 
handett von der Form der kirchlichen Regierungsgewalt und 
von der Natur des Primats. Die Kirchenregierung, heißt 
es §. 69., hängt nicht blos von dem Winke und Willen 
eines Einzelen, ſondern auch von dem Rathe und der Zu: 
ſtimmung anderer Kirchenobern ab; ſie darf den Gläubigen 
ihre Geſetze nicht aufdringen, ſondern nur durch Ermah— 
nungen und Anrathen ihre Beobachtung herbeiführen, auch 
muß fie bei Erlaſſung derſelben ſich nach den Staatsver⸗ 
hältniſſen richten. — S. 85 wird der Wirkungskreis der 
Autonomie der einzelen Kirchen erläutert. Daraus werden 
verſchiedene Rechte der Biſchöfe namentlich auch zu Dispen⸗ 
fen abgeleitet. S. 87 wird erörtert, warum die Biſchöfe 
ihre Gewalt nicht erſt vom römiſchen Biſchofe erhalten. 
Mit dem Primate ſei kein oberſtes Glaubensrichtetamt, 
noch das Recht eines höchſten Geſetzgebers verbunden, noch 
entſpringe daraus ein Dispenfationss und allgemeines Be: 
rufungsrecht, er habe blos ein Vollziehunasrecht, und hier: 
in ſei der Primat der Jurisdiction begriffen; Alles, was 
der Primat, außer den $. 83. genau bezeichneten, natür⸗ 
lichen und urſprünglichen Rechten erworben, habe eine zu⸗ 
fällige Veranlaſſung, und der Papſt übe in dieſer Hinſicht 
blos eine delegirte Gewalt aus; was man ſonſt plenitudi- 
nem potestatis papalis nenne, ſei der Inbegriff der ver⸗ 
ſchiedenen, mit dem Primate weſentlich verbunden, äußeren 
Regierungsrechte und jener Befugniſſe, welche dem Papſte 
noch außerdem zugeſtanden und übertragen worden ſeien. 
Unſer Auctor ſtützt ſeine Behauptungen nicht, wie die in 
Deutſchland neuerwachten Curialiſten, auf unbeſcheinigte oder 
einſeitige Behauptungen; die Bibel, die Geſchichte, das 
Anfehen der Kirchenväter und die Benutzung bewährter 
Quellen ſtehen ihm zur Seite, und wenn er bisweilen 
eine oder die andere von einſeitigen proteſtant. Kanoniſten 
ausgeſprochene Meinung beſtreitet, ſo geſchieht es mit wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gründen und mit Anſtand, und es muß in 
der That als ein Rückſchritt angeſehen werden, wenn man 
bemerkt, wie z. B. ein neuerer katholiſcher Kanoniſt, Hr. 
Prof. Walter, dieſe und ähnliche Materien behandelt, und 
das katholiſche Deutſchland neuerdings, in Abſicht auf den 
römiſchen Stuhl, zu einem bloſen Lande des Gehorſams 
herabzuwürdigen, und ſogar die Politik zur Unterſtützung 
eines unhaltbaren Syſtems herbeizurufen bemüht iſt. — 
In demſelben Geiſte und mit derſelben Gründlichkeit be⸗ 
dandelt Sauter im fünften Capitel die Lehre von den Con⸗ 
cilien. Das Recht, allgemeine Concilien zu berufen, be⸗ 
zeichnet er als Ausfluß der vollziehenden Primatialgewalt, 
ohne jedoch unter beſonderen Umſtänden auch den übrigen 
Kirchenobern oder dem Regenten ſelbſt das Recht deßhalb 
zu benehmen, und das Recht der Biſchöfe, dabei zu er⸗ 
ſcheinen, als ein göttliches zu erklären. Die Mitglieder 
der Coneilien fein Repräſentanten und Bevollmächtigte der 
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Geſammtkirche, und nur die Zuſtimmung der letzteren gebe 
den Beſchlüſſen Kraft und Anſehen, die päpſtliche Beſtäti— 
gung ſei übrigens nicht nothwendig, oder höchſtens als eine 
nützliche Feierlichkeit anzuſehen. — Das ſechste Capitel 
handelt von der katholiſchen Kirche insbeſondere, deren Ver— 
faſſung er im Gegenſatze von jener der proteſtant. Kirche 
mit prüfender Rückſicht auf das Epiffopal:, Territorial« 
und Collegialſyſtem darſtellt. — Im ſiebenten Capitel wird 
das Kirchenſtaatsrecht abgehandelt. Staat und Kirche wer— 
den nach ihrem verſchiedenen Urſprunge und Zwecke, ſowie 
den verſchiedenen Mitteln zum Zwecke unterſchieden; die 
Staatsgewalt habe zwar in die sacra nicht einzugreifen, 
allein inſoweit das Kirchthum ihre Zwecke befördere oder 
hindere, gehörten auch kirchliche Gegenſtände in den Wir— 
kungskreis der Staatsgewalt. Es wird S. 137 ausführ- 
lich gezeigt, wie die chriſtliche Religion, als Stütze des 
Staats, nach ihrem Grundgeſetze dienen ſoll; wie die Kir— 
chenregierung der Staatsregierung Nichts von ihren Rechten 
entziehen dürfe, und daß den Regenten gegen die chriſtliche 
Kirche dieſelben Befugniſſe zuſtünden, wie gegen jede im Staate 
befindliche Geſellſchaft. Hierauf werden die jura circa sacra 
erörtert. Von einer Zwangsreligion oder Staatsreligion in 
engerer Bedeutung will Sauter Nichts wiſſen. Ad idem, 
heißt es S. 142, nullus est cogendus invitus. Agen- 
dum est, ut ratione potius et mansuetudine provo- 
cati sequi nos velint, non fugere. Nur eine ſolche 
Kirche brauche der Staat nicht zu dulden, deren Grundſätze 
mit der allgemeinen Sittlichkeit, den Rechten des Staats 
und der allgemeinen Wohlfahrt im Widerſpruche wären. 
Achtung für Gewiſſensfreiheit, chriſtliche Liebe und Beſon— 
nenheit geht aus jedem der hier vorkommenden $$. hervor. 
Das Recht der Oberaufſicht erſtreckt ſich nicht auf die sacra 
interna oder die inneren Weſenheiten einer beſonders ſchon 
aufgenommenen Kirche, wohl aber auf die äußere Kirchen⸗ 
regierung und auf Sachen, welche von Menſchen angeord— 
net, auch unbeſchadet der Weſenheit der Religion anders 
ſein können, oder das Intereſſe des Staats ſonſt berühren, 
die Beurtheilung hierüber ſtehe der Staatsgewalt zu. Vie⸗ 
les durch Gewohnheit und Herkommen Eingeführte fordere 
unter veränderten Umſtänden eine Verbeſſerung, ganz neue 
Anordnungen, insbeſondere die Zuſtimmung des Staats. 
Insbeſondere wird dem Staate das Recht eingeräumt, die 
unverhältnißmäßig zu große Anzahl von Kirchendienern und 
Klöſtern zu vermindern, die Statuten und Regeln der Con— 
gregationen einer Prüfung zu unterwerfen, die ordnungs⸗ 
widrigen Exemtionen und Privilegien derſelben, ſowie ihre 
verdächtige Verbindung mit Auswärtigen abzuſchneiden, ges 
gen die Beförderung unwürdiger Geiſtlichen ein Veto ein« 
zulegen, eine zweckgemäße Umſchreibung der Didcefen und 
Pfarreien vorzunehmen, und denen, welchen von den Kirs 
chenobern Unrecht geſchehen, Schutz zu gewähren. S. 151 
wird die in unſeren Tagen unter verſchiedenen Maſken wies 
derholte Meinung. von einer allgemeinen Herrſchaft des ka⸗ 
tholiſchen Kirchenoberhaupts verdienterweiſe gewürdigt, und 
endlich bemerkt, daß das Recht, Immunitäten zu ertheilen, 
1 ar Staatsgewalt, nicht aber dem römiſchen Biſchofe 
zuſtehe. 

Der zweite Theil iſt vorzüglich der Geſchichte des katho⸗ 
liſchen Kirchenrechts gewidmet, und zwar wird im erſten 
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Griechen, im zweiten bei den Lateinern geſprochen. S. 180 
führt der Verf. an, daß Hinemar von Rheims vergebens 
gegen die falſchen Decretalen proteftirt, dagegen Nicolaus J. 
nr einem Briefe an die gallikaniſchen Biſchöfe 865 Can. 1. 
12 19 auf ihre Annahme beſtanden ſei, — eine Wider⸗ 
gung der curialiſtiſchen Meinung, als ob die Päpſte die 
Verfälſchung, obwohl eines Beſſeren belehrt, nicht in Schutz 
genommen hätten. Das dritte Capitel iſt dem kanoniſchen 
die abu gewidmet. Bei Gelegenheit, wo namentlich 
2 Concilien zu Conſtanz und Baſel Erwähnung geſchieht, 
führt der Verf. eine Stelle Cap. 1. de concil. in 7mo 
an, wo Leo X. das Concilium zu Baſel ein conciliabu- 
um nennt, ein Beleg von der Ehrfurcht gegen ökumeniſche 
Concilien, welche Hr. Prof. Walter S. 57 feines Kirchen⸗ 
rechts von Seiten der Päpſte rühmt. — Das 4. Capitel 
handelt von dem Anſehen und der Gültigkeit des kanoni⸗ 
ſchen Rechtskörpers, und das fünfte iſt vorzüglich dem Con⸗ 
cilium von Trident und der röm. Curie gewidmet. Vom 
erſten wird geſagt, daß es dabei den Päpſten nicht ſowohl 
um Reformation, als um Einſchläferung der Concilienbe— 
ſchlüſſe von Conſtanz und Baſel und um Aufrechthaltung 
ihrer uſurpirten Rechte zu thun geweſen, wie die Päpſte 
bemüht geweſen, die Biſchöfe zu bloſen Delegaten des römi⸗ 
ſchen Stuhls herabzuwürdigen, mit welcher Zuverläſſigkeit 
ſie ſich die Initiative beigelegt und durch die Clauſel salva 
semper et in omnibus apostolicae sedis auctoritate 
ſich im Beſitze der angemaßten Rechte zu behaupten geſucht, 
wie ſie ſich hinter die zweideutigen Worte geſteckt: quod 
ecclesia Romana aliarum omnium magister sit, et 
magistra, quod pontiſicibus maximis suprema po- 
teslas in universa ecclesia tradita sit (eine auch in 
unferen Tagen in der Darſtellung der Geſinnungen Seiner 
Heiligkeit über die Erklärung der proteſtantiſchen Fürſten ꝛc. 
wiederholte Zweideutigkeit) ie. Alles dieß iſt freilich auch 
ſchon aus dem Grunde begreiflich, weil die armen und von 
Rom unterſtützten italieniſchen Bischöfe die Mehrzahl aus: 
machten, indem man nach Köpfen ſtimmte, und daher, 
daß alle Kunſtgriffe, welche Miniſter bei repräſentativen 
Verſammlungen je angewendet haben, um die Mehrzahl 
zu gewinnen, auch hier in Bewegung geſetzt wurden. Was 
die Gultigkeit der tridentiner Beſchlliſſe betreffe, fo gründe: 
ten ſie ſich in dogmatiſcher Hinſicht auf die Zuſtimmung 
der ganzen Kirche, die diſciplinariſchen Vorſchriften aber 
hätten, wie das corpus juris canonici, nur ſolange und 
inſofern Anwendung, als ſie angenommen wären; der Con— 
gregation zur Auslegung der tridentiner Veſchlüſſe, ſowie 
dem Index librorum (welchen unter anderen die nun in 
nchen erſcheinende kathol. Literaturzeit. auch in Deutſch— 
land in Anſehen zu bringen bemüht ſcheint) wird jedes ſelb⸗ 
bea Anſehen abgeſprochen. Im 5. Cap. felgt das be⸗ 
— In . Kirchenrecht. S. 247 führt der Verf. 
— 8 Fürſtenconcordate an, wie dieſe den Capi⸗ 
alte Beftäti ahl, den Erz: und Biſchöfen das fie betreffende 
a. Erderecht eingeräumt hätten, unter Aufhebung 
er in den Ertravaganten aufgeſtellten Reſervationen, An: 
naten und ſonſtigen Abgaben, und der von den Legaten ans 
gemaßten Jurisdiction und nähere Beſtimmung der Appel⸗ 
latiensinſtanz, bis das Wiener Concordat dieſe vertrags⸗ 
mäßigen Rechte wieder größtentheils vernichtet, und nicht 
einmal den Jurisdictionspunkt der Biſchöfe berührt hatte. 
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Die nachher eingeſchlichenen und bis zur Erlbſchung der 
deutſchen Reichsverfaſſung fortdauernden Mißbräuche werden 
geſchildert. Das 7. Cap. if der wiſſenſchaftlichen Bearbei⸗ 
tung und Literatur des Kirchenrechts gewidmet. 

Der 3. Theil gibt allgemeine Notizen über die menſch⸗ 
liche Kirchengeſetzgebung, und zwar iſt im erſten Cap. von 
den Conſtitutionen, im zweiten von den Reſcripten, im 
dritten von Dispenſation und von Privilegien, im vierten 
von den Kirchenſtatuten, im fünften von Gewohnheitsrecht 
die Rede, ſowie im ſechsten vom Gerichtsgebrauche, im 
ſiebenten von der Auslegung der Geſetze. Ueberall beur⸗ 
kundet der Pf. nicht nur genaue Kenntniß des eigentlichen 
kanoniſchen Rechts, ſondern auch der Jurisprudenz übers 
haupt. Bei Durchleſung des Ganzen bedauern wir, daß 
ein ſo achtungswerther Schriftſteller nicht mehr unter den 
Lebenden iſt, um ſelbſt noch einmal die Hand, mit Berück⸗ 
ſichtigung der neueren Verhältniſſe, an fein Werk zu legen. 
Ruhe, vielfache Kenntniſſe, Unbefangenheit und Klarheit 
ſcheinen ihn vorzüglich befähigt zu haben, den neuen Ver⸗ 
dunklern im kanomſchen Rechte ſiegreich entgegen zu treten, 
wiewohl ſchon dieſes Werk ihre wiſſenſchaftliche Nichtigkeit 
darthut. Möge dieſes Werk recht Vielen, die berufen ſind, 
in vorliegender Sache eine Stimme zu führen, in die Hände 
kommen, und die beabſichtigte, wiewohl nicht wahrſcheinlich 
baldige, Ergänzung hinzugefügt werden! Rec. glaubte, auch 
deßhalb auf dieſes Werk um ſo mehr aufmerkſam machen 
zu müſſen, je mehr gewiſſe curialiſtiſche Marktſchreier es 
mit dem Grabe der Vergeſſenheit zu bedecken oder zu igno⸗ 
riren gemeint ſind. 


Fenelon's Leben, aus dem Franzoͤſiſchen des Ritters 
von Ramſay uͤberſetzt und mit einigen Anmer⸗ 
kungen und Beilagen begleitet. Coblenz, bei J. 
Hoͤlſcher. 1826. XVI u. 279 S. 8. geh. in farb. 
Umſchlag. (18 gr. oder 1 fl. 30 kr.) 

Unter der großen Anzahl theolog. Schriftſteller, welche 
das Zeitalter Ludwigs XIV. hervorbrachte, gibt es, ſtreng 
genommen, nur zwei, von welchen ſich ſagen läßt, daß ſie, 
erhaben über den Geiſt ihrer Zeit, mit ihren Ideen in die 
Zukunft hineinreichten, Pascal und Fenelon, obgleich 
diejenigen Schriften Fenelon's, welche ihm die meiſte Ber 
wunderung erwarben, zu ſehr für einzele und beſtimmte 
Zwecke geſchrieben ſind, als daß ſie noch in unſeren Tagen 
eine allgemeine Theilnahme in Anſpruch nehmen ſollten. 
Für alle Zeiten aber wird ihn ſein liebenswürdiger Charak— 
ter, welchen Pfeffel in ſeinem letzten Gedichte: Biſchof 
Fenelon, ſo ſchön mit den Worten ſchildert: 

„Menſchen zu beglücken, war das Streben 

Seines großen Herzens und ſein Leben 

Eine Predigt, die durch Thaten lehrt. —“ 
zum Gegenſtande einer ehrfurchtsvollen Bewunderung machen 
und die Geſchichte ſeines Lebens mittheilen, heißt in der 
That nichts Anderes, als den Zeitgenoſſen für ihr chriſtliches 
Denken und Wirken ein hohes, treffliches Muſterbild vor, 
halten. Unſtreitig verdient alſo die, dieſer Anzeige vorlie, 
gende Lebensbeſchreibung Fenelons aus dem Franzöſiſchen 
des Ramſay (histoire de la vie de Mr. Krangois de 
Salignac de la Motte-Fénélon, Archevèeque, Due 
de Cambray. à la Haye 1723. 12. vermehrt, ebend. 
1747, 8.) mit Dank aufgenommen zu werden, da Bauſſet“s 
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ausführlichere Geſchichte (histoire de Fenelon, com- 
osee sur les manuscrits originaux par L. F. de 

Bausset eto. à Paris, 1809. 3 voll. 8. Deutſch, von 

Felder) doch weit Wenigeren zugänglich ſein dürfte. 

Der ſchottiſche Baronet, Andreas Michael von Namfayı 
von deſſen Lebensumſtänden und Schriften in der Vorrede 
(S. XII - XV) einige Notizen gegeben werden, war ge⸗ 
wiſſermaßen ein Zögling Fenelons, ſpäter ſein vertrauter 
und ſinnesverwandter Freund. Er hätt ſich in feiner Bio⸗ 
graphie nicht fo ausführlich bei den äußeren Lebens umſtän⸗ 
den Fenelons (geb. am 6. Auguſt 1651, geſt. am 7. Jan. 
1715.) auf, ſondern läßt dieſen, ganz im Geſchmacke un 
ſerer Zeit, durch Geſpräche, Briefe und Stellen aus ſeinen 
Schriften ſich ſelbſt dem Leſer ſchildern. Am längſten ver: 

weilt Ramſay bei der, doch wohl nicht ganz unparteiiſchen 
Erzählung der quietiſtiſchen Streitigkeiten, in welche Fene⸗ 
Ion, als Freund der Guyon und als Vertheidiger der rei⸗ 
nen Liebe zu Gott verwickelt wurde und in welchen er als 
ein Opfer der unerſättlichen Ehrſucht Voſſuet's und des recht⸗ 
gläubigen Eifers der Maintenon ſiel. Die Verdammung 
ſeiner Schrift: Maximes des Saints etc. durch Papſt 
Innocentius XII. (welcher in dieſer Streitigkeit mit Be⸗ 
ziehung auf Fenelon und Boſſuet ſehr treffend ſagte: 
erravit Cameracensis excessu amoris Dei; pecca- 
vit Meldensis defectu amoris proximi) wird nur durch 
politiſche Intriguen erklärlich. Zur Begründung eines rich⸗ 
tigen Urtheils über dieſe ganze Angelegenheit dient Jäger 
in feiner historia ecolesiastica seculi XVII. (Ham- 
burgi 1709 et 1717. Fol.) tom. II. pars II. p. 160 — 
172, wo die wichtigſten Actenſtücke mitgetheilt werden. 

Die deutſche Ueberſetzung der Biographie, welche bis 
zur 172. Seite geht, iſt recht wacker; vorzüglich verdienſt⸗ 
lich ſind auch die zahlreichen, theils ergänzenden, theils be⸗ 
richtigenden Anmerkungen, welche Bauſſet's oben angeführ⸗ 
tes größere Werk an die Hand gab. 2 Ä 

Von S. 173 — 279 folgen einige, zum völligen Ver: 
ſtehen oder auch zur Ergänzung dem ungenarcden Ueber⸗ 
ſetzer nöthig geſchienene Beilagen, denen vielleicht eine 

beſſere Ordnung zu wünſchen geweſen wäre, daß ſich das 
zunächſt auf Fenelon Bezügliche an ſeine Lebensbeſchreibung 
angeſchloſſen hätte. Ihr Inhalt iſt folgender. 
Ramſays philoſophiſche Abhandlung über die Liebe Got⸗ 
tes (zu Gott). S. 173 — 192. — Eine ausführliche Be⸗ 
gründung der Fenelonſchen Theorie: „Liebe Gott wegen 
ſeiner Wohlthaten, aber liebe ihn unendlich mehr wegen ſei⸗ 
ner Vollkommenheiten, denn der Geber übertrifft unendlich 
eine Gaben.“ ; 
Fenelons Anfihten von der Kanzelberedſamkeit. S. 193 
bis 202. — Nur Einiges finde hier eine Stelle. Fenelon 
war der Meinung, der Prediger ſolle nicht künſtlich aus⸗ 
ſtudirte Reden aufſetzen, um fie hernach wörtlich auswen⸗ 
dig zu lernen und aus dem Gedächtniſſe vorzutragen. „Ex- 
wagen wir, ſagt er, alle die Vortheile, welche ein Predi⸗ 
ger, der nicht auswendig gelernt hat, mit auf die Kanzel 
bringt. Er iſt Meiſter über ſich und feinen Stoff; er ſpricht 
natürlich und redet nicht wie ein Declamator. Ihm fließt 
Alles vom Herzen und vom Munde, wie aus einer Quelle; 
ſeine Ausdrücke ſind lebendig und voll Bewegung. Die 
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Wärme ſelbſt, welche ihn beſeelt, laͤßt ihn Ausdrücke und 
Wendungen finden, die er am Schreibpulte nicht gefunden 
hätte. Auch die Action trägt zur Belebung des Wortes 
das Ihrige bei; was man ſo in der Wärme der Handlung 
findet, iſt ungleich mehr Natur und Empfindung; es traͤgt 
das Gepräge einer ädlen Nachläſſigkeit und hat nicht den 
Schein des Geſuchten, Erkünſtelten ꝛc.“ Ob er gleich weis 
terhin dem Prediger eine Meditation, die ihren Gegenſtand 
von allen Seiten durchdenkt und ergründet, zur Pflicht macht, 
fo muß man doch mit Herder fagen: zu Fenelons Art zu 
predigen, gehört auch ſeine Art zu denken, ſein Geiſt und 
Herz, ſeine Bildung und Uebung, ſonſt dürften auf dieſem 
Wege nur Schwärmer und Schwätzer werden. — Es war 
auch F. Wunſch, „daß die Prediger, außer den Evanges 
lien, fortgehend und in Folge den Urſprung und die Ein⸗ 
ſetzung der Sacramente, die Tradition, die Kirchenzucht, 
den öffentlichen Gottesdienſt und die Ceremonieen der Kirche 
erklären möchten.“ 

Beilage biographiſcher Notizen. S. 203 — 236. Es find 
die Artikel Molinos, Malaval, Guyon, Boſſuet aus Fellers 
dictionnaire biographique, zum Verſtändniſſe des in 
Fenelons Lebensbeſchreibung ſo viel erwähnten Quietismus. 

Einiges über Fenelon und ſeine Schriften. S. 236 bis 
242. Die Literarnotizen ſind unvollſtändig. 

Von der Metropolitankirche in Cambray, ihrer Zerſtb⸗ 
rung in der Revolution und dem 1825 errichteten Monu⸗ 
mente Fenelons. S. 243 — 250. Die prächtige Kirche 
wurde 1793 fürchterlich zerftört, und bei der Niederreißung 
der Monumente der Erzbiſchöfe gelang es gutgeſinnten Män- 
nern nur mit Mühe, das Haupt und mehrere Gebeine 
Fenelons zu retten; man verbarg ſie und brachte ſie am 
16. Auguſt 1804 in die Capelle des Agnetenkloſters. Am 
6. Juni 1796 erkaufte das Directorium das herrliche Ge⸗ 
bäude auf den Abbruch für etwa 3600 Franken, und die 
Kirche wurde bis zum Thurme niedergeriſſen. Im J. 1804 
wollte man dieſen Thurm in ein Denkmal Fenelon's um⸗ 
wandeln; aber es unterblieb, und am 30. Januar 1809 
ſtürzte er bei heftigem Sturmwinde zuſammen. 

Gedächtnißfeier Fenelon's und Einweihung ſeines neuen 
Denkmals in der Domkirche zu Cambray am 7. Jan. 1826. 
S. 250 — 51. Das Monument beſteht in zwei Säulen, 
zwiſchen welchen Fenelon's Geſtalt von weißem Marmor 
auf dem Todtenbette ausgeſtreckt ſich aufrichtet, um ſich 
zum Himmel zu erheben. Der Säulenſtuhl iſt durch drei 
Basreliefs verziert. Der erſte zeigt Fenelon, wie er den 
Herzog von Burgund unterrichtet; auf dem zweiten ſteht 
er, verwundete Soldaten verbindend, und auf dem dritten, 
wie er einem armen Bauer feine verlorene Kuh wieder zus 
führt. Der Oberbürgermeiſter, Bethüne⸗Hourier, hat die 
Errichtung dieſes Monuments vorzüglich betrieben. 

Einige Aeußerungen über Boſſuet und Fenelon vom 
Grafen Joſeph de Maiſtre. S. 252 — 274. Sie find aus 
deſſen Werke von der gallikaniſchen Kirche genommen und 
leſenswerth. 

Herders Urtheil über Fenelon. S. 276 — 279. Es 
ſteht in der Adraſtea, Bd. 1. St. 1. Ne. 4. Herder 
nennt Fenelon „einen Himmelsgenius unter den er 
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